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Zusammenstellung und Kommentare 

Michael Krämer  



 

 

Beat Brechbühl 

 

Psalm für die Zugvögel 

 

So ein Aufwand, so eine mächtige Sehnsucht, 

nur um immer an den andern Ort zu kommen. 

Nie bist du Ackerbauer, 

nie siehst du deine gesäten Blumen blühn, 

immer nur Abschied, 

immer nur das Vertraute als Fluchtwind ins Gesicht geweht. 

 

Nie ziehst du die schweren Erdschuhe an, 

nie legst dich als voller Brunnentrog ins Meer, 

immer nur fressen, schlucken, zeugen im Flug, 

schreiben und beten im Flug, Dschingis Khan im Flug, 

Buddhas trächtiges Lachen im Flug, die Orangen und Zitronen im Flug, 

lieben im 

 

Absturz, zerklopft zerschlagen die Träume, 

geschmolzen die Übersicht, 

als gesengtes Poulet fällst du mitten in dein Pech, 

dort wartet der hektische Südsommer, 

oder der reiche Nordsommer – 

 

Ach könnt ich mit euch fliegen, 

den Sorgen davon den Sorgen entgegen, 

ach könnt ich die Erde als Zuhause annehmen, 

als Heimhimmel bekommen – 

 

Aber es ist die Sehnsucht, 

nur die leere randvolle Sehnsucht, wenn die Flugzeuge 

über mich hinweg nach Osten fliehn. 

 

Und was ist jetzt da und Heimat, nach der sich alle sehnen und auf das so viele hoffen? Das Nirgendwo und 

immer Anderswo. 

Psalm -ein altes Wort, das erinnert an den Herrn und Hirten, an Loben und Preisen, an Klagen und Hoffen – 

der Heimhimmel – ein wunderschönes Wort, was und wo ist aber Zuhause? 

 

So viele wollen doch Heimat und denken ans Umgrenzte und Ausgrenzende. Aber den Sorgen davon heißt immer 

den Sorgen entgegen. 

 

Wollen wir die schweren Erdschuhe ausziehen – machen wir uns auf eine Reise in die Worte, die Sprache und die 

Phantasie der Dichtung…. Machen wir uns auf eine Reise ins Irgendwo… 

  



Hilde Domin 

 

Dieser weite Flügel 

 

Dieser weite Flügel 

mein Wort 

mit den unsichtbaren Schwingen 

ich bin weitgegangen ich bin gelaufen 

mit lidlosen Augen 

die Kontinente die Jahre herauf 

 

 

Was uns immer schon bewegt hat, was das was wir sagen: Unsere Sprache. Wir bewegen uns in ihr und sie bewegt 

uns. Sie ist Zeichen und zeigt und wir zeigen uns mir ihr die Welt. 

Sie lässt uns sehen – manchmal Dinge, die wir nicht sehen wollen. Sie macht unsere Augen wirklich lidlos, aber 

hören wir im Lid das Lied?  

 

Wohin es geht mit uns, weiß die Sprache nicht. Aber wir haben etwas mit Zugvögeln gemein, die nie sein können 

und wollen, wo sie sind.  

 

 

 

  



Walter Helmut Fritz  

 

BEI GÄNGEN IM LICHT 

 

oder bei Höllenritten  

- so seine Notiz - 

 

habe er nicht vergessen,  

dass er schweifend 

 

unstet, sich häutend,  

Winken vertrauend 

 

Erinnerungen wie Talismane  

bewahrend und liebend 

 

immer neuen Schwellen  

entgegenlebe. 

 

Sätze, aufgefunden im Irgendwo, ein Er – Höllenritte und Gänge ins Licht – Schwellen überall, die zu 

überschreiten sind, oder die auf mich warten … 

Und wer ist »Er«?  

Einer wie wir? Der immer Andere? 

 

Was »Er« weiß: Zukunft, schwellende Zukunft und Zukunft mit Schwellen geht nicht ohne Erinnerungen… 

 

 

  



Kerstin Hensel 

 

DER RENNFAHRER 

 

Antritt Sause ganzes Leben Straßen 

Häuser Tunnel Gräben die Pedale d 

as Finale Sause Isotonenbrause voll 

verschwitzt es geht nur weiter schn 

eller besser höher breiter neben mir 

der Ellkaweh ein Sekundenteilchen 

seh ich noch durch dann wird es fin 

ster schöner gelber Besenginster fall 

ich oder fahr ich noch übern Berg in 

s letzte Lo  

ch 

 

Das Gegenwort Alltag: Nichts spricht für ein Ankommen, nichts für ein Ziel:  Keine Schwingen, keine Worte, 

kein Irgendwohin, keine Heimat, kein Zuhause – am Ende ein Pfeifendes Ausatmen – ch – und das Loch, das 

uns alle erwartet -  

 

 

  



Ursula Krechel 

 

WAS FÜR ZEITEN 

 

Gestern im Wald 

ein ernstes Gespräch 

mit den Bäumen: 

Wenn es nach ihnen ginge, 

so ihre rauschende Rede, 

gäbe es keine Natur. 

Und wir, fragte ich, 

aus banger Angst vor Verlust, 

was sollen wir tun ohne sie? 

Ihr macht 

aus der zweiten die erste, 

sagten die Bäume, 

und geht mit ihr um 

wie mit uns.. 

Und inzwischen, 

wisperten eifrig die Blätter, 

verwildern wir heftig, 

dann dürft ihr als Fremde 

uns später wieder entdecken. 

Sprachen's 

und wurden nicht mehr gesehn 

 

Was sind das für Zeiten, heißt es bei Bert Brecht »An die Nachgeborenen«, wo ein Gespräch über Bäume beinah 

ein Verbrechen, weil es ein Schweigen über so viele Untaten einschließt.  

 

Und Paul Celan schreibt in einem Brecht gewidmeten Gedicht: Was sind das für Zeiten, wo ein Gespräch fast ein 

Verbrechen ist, weil es so viel Gesagtes einschließt. 

 

Nun also – auf der Suche nach Sprache – ein Gespräch mit den Bäumen. Sie können nichts für die menschliche 

Natur, aber sie sterben daran oder leben davon. Immerhin ein Gespräch… 

 

Als Zuhause die Natur? Nur allerdings die, die wir als Natur erfunden haben, eine zweite Natur also. Dabei ist 

Natur etwas Wildes, etwas Unberechenbares – wie das Leben, von dem wir so wenig wissen. 

 

So müssen wir uns fremd werden um vielleicht etwa wieder zu entdecken, das fremd ist, das Andere – das immer 

auch erschreckend ist und faszinierend, solange wie es nicht uns einverleiben als Interpretation. 

 

Vielleicht müssen wir uns selbst verfremden – um Nähe zu gewinnen -  

 

 

 

  



Raphael Urweider  

 

wir wollen nicht mit blättern gehen 

nicht mit den blättern nicht in 

 

celsius denken nicht fahrenheit oder 

quecksilbersäulen entlang wir sind 

 

uns eigenes blattgrün schmieden 

temperaturen selbst hängen ihnen nach 

 

wie pflanzen den blättern und blätter 

dem wasser das wasser ist gefällig und 

 

heißt schwerkraft in 

säulen im grünen im quecksilber 

 

wir wollen nicht mit den blättern gehen 

sind zufällig schwerkraft wie wasser 

 

 

Können wir das überhaupt noch? Jenseits naturwissenschaftlicher Kategorien denken? Oder wenigstens fühlen? 

 

Was macht denn unser Leben aus? Das Wesen der Bäume, der Blätter, der Wechsel der Jahreszeiten und 

Temperaturen? 

 

Was macht uns zu Menschen in einer Umgebung, die nicht wir, die fremd bleibt, seit wir das Paradies verlassen 

haben? Die wir manchmal nehmen als Beschreibung unseres Lebens, unseres Daseins?  

 

Sind wir wirklich zufällig? Sind wir die Welt: Schwerkraft und Wasser? Wäre wir das gern? Tun wir so, als ob 

wir das wären? 

 

Nein, unser Schicksal soll nicht das der Blätter sein. Aber was dann? 

 

  



Elisabeth Borchers 

 

DIESES BLAU 

ist nicht das Blau der Glückseligkeit 

Es kommt aus herzinnerster Erde 

von dort wo das Feuer am heißesten brennt 

und alles Vergehen abgegolten ist 

Ein Geschenk des Berges, ein Flimmern, ein Blau 

zu einer von dir gewählten Stunde. 

Plötzlich. 

 

 

Blau, das ist die Farbe des Himmels, manche sagen: der Transzendenz. Blau ist keine Farbe, blau ist ein 

Zeichen. 

 

Ja, die blaue Blume der Romantik, das Blau der Malerinnen und Maler vom Mittelalter bis heute … 

 

Welches Blau also: Kein solches: Aber was ist herzinnerst? Die Erde? Oder das tiefste Geheimnis der Erde? 

 

Was weht uns an hier? Kein Himmel. Aber ein Punkt, kein Ort, an dem das »Vergehen«, das unser Leben 

immer ist, kein Recht mehr hat. Es ist der Augenblick, von dem Wittgenstein (Tractatus) sagt, dass der in der 

Ewigkeit leben, da im Augenblick lebe… 

 

Solche Augenblicke sind Geschenke, und ich, das »Du« des Gedichts wähle sie. Und dann ist es doch ein 

Einbruch in diese Gegenwart mit einem Wort: »plötzlich«. 



Uwe Kolbe 

 

Das Brot 

 

Die Toten, dachte ich einmal, 

die werden wohl eine gemeinsame Sprache haben 

und brechen sie so, wie wir Lebenden das Brot. 

Aber, entgegnete ich mir, dann wäre ihre Welt 

der Spiegel unserer vor jenem Turmbau, 

die Schöpfung ein Fortsetzungsroman. 

Die Toten, dachte ich lieber, 

bedürfen der Sprache nicht. 

 

 

Was wir so alles denken… Dass der Himmel allen offen steht, dass sich die Toten miteinander verstehen – aber 

wie? 

 

Das ist ein schönes Bild: Das gemeinsame Brotbrechen als Hinreichen der Sprache zueinander.  

 

Das wäre fast das Paradies. 

 

Und wie geht die Schöpfung über den Tod hinaus? Wohin geht es mit uns nach dem Tod? 

 

Es ist unsere, der Lebenden, Denken. Und dass die Schöpfung kein Fortsetzungsroman ist, sondern unerwartet 

Neues vermag -   

 

Unsagbar bleibt, was sein wird. Unsagbar, was die Toten tun. Sprachlos, aber wie dann? 

  



Johannes Kühn 

 

Die Fülle 

 

Wenn ein Geizhals am Ursprung der Wetter säße, 

gab es nur einen Sonnenstrahl, 

die anderen hielt er zurück 

für sich. 

Es gäbe nur zu sehn 

ein Viertel des Monds 

das Jahr durch 

und Schmetterlinge 

drei in allen Feldern 

und nur einen Lerchenflug im Frühjahr. 

 

Ich gebe zu, 

es würde mancher vorsichtig gehn 

bei der Armut 

an Sonnenstrahlen 

und Mondlicht, 

an Schmetterlingen 

und Lerchenflügen. 

 

Aber am Ursprung der Wetter 

sitzt kein Geizhals, 

so sieht man die Menschen sorglos eilen, 

als ende die Fülle nie. 

 

 

Überraschend immer wieder, was Schöpfung ist.  Und wie gehen wir bloß um mit einem Schöpfer, der offensichtlich 

kein Erbsenzähler und Statistiker ist, kein Naturwissenschaftler mit Versuchen und Trial and Error, der uns 

einen Ort zugewiesen hat, an dem wir sein können , und wird diese Fülle einmal enden? 

 

Wie sollen wir damit umgehen?  

  



Doris Runge 

 

ich will nicht aufhören 

zu preisen 

was mir die augen 

beschlägt 

wie freude 

mich auszehrt 

von der wurzel 

anfangen 

am ende 

fortsetzen 

 

 

 

Dies Gedicht ist ein unendliches Gedicht: Drei Versuche es zu lesen: 

 

ich will nicht aufhören 

zu preisen 

was mir die augen 

beschlägt 

 

wie freude 

mich auszehrt 

 

von der wurzel 

anfangen 

 

am ende 

fortsetzen 

 

 

 

ich will nicht aufhören 

zu preisen 

 

was mir die augen 

beschlägt 

wie freude 

 

mich auszehrt 

von der wurzel 

 

anfangen 

am ende 

 

fortsetzen 

 



 

 

ich will nicht aufhören 

 

zu preisen 

was mir die augen 

beschlägt 

 

wie freude 

mich auszehrt 

 

von der wurzel 

anfangen 

 

am ende 

fortsetzen 

 

 

Wie also umgehen mit Schöpfung und Ende, mit Leben und Tod, mit Kontingenz und Erfüllung? 

 

Preisen? Wen und was und warum?  

 

Immer wieder anfangen – die Wurzel suchen - kein Ende gelten lassen – stets neu beginnen, 

und dass Freude wie Schmerz sein kann, aber nie aufhören zu preisen, Wen? Warum?  

Das was ist? Was wird?  

 

Nein, das was stets neu beginnt: Leben – Lieben – Hoffen – am Ende ein vielleicht ganz ungesagtes, im Gedicht 

unsagbares Wort: 

  

DU oder das was hört1: Gott. Ohne Ende - 

                                                           
1
 Gott ist nach Kluge ein ursprüngliches Partizip aktiv und meint: Das, was hört. 


